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      Der Cowboy-Weihnachtsmann im McKenna Feed starrte sie an wie ein Kind, das das beliebteste und unauffindbare Spielzeug des Jahres begutachtet.

      Jenna Darlington stand an der Kasse des Familienladens und versuchte, den offensichtlichen Blick des Mannes in Rot zu ignorieren. Das war schwer, da er keinerlei Versuch unternahm, seine Musterung zu verbergen.

      Und was hatte es damit auf sich, dass der Weihnachtsmann schon hier war? Es war noch nicht einmal Thanksgiving. Warteten die meisten Läden nicht bis nach dem Truthahntag? Konnten sie nicht einen Feiertag beenden, bevor sie mit dem nächsten anfingen?

      Der Weihnachtsmann saß auf einem hochlehnigen Stuhl, der mit reichem burgunderrotem Velours bezogen war, und hatte seine Wange auf die Faust gestützt, wodurch sein buschiger weißer Bart nach links verzerrt wurde.

      „Ich bin gleich für Sie da", sagte die Angestellte hinter dem Tresen und machte ein entschuldigendes Gesicht wegen der Person am anderen Ende der Leitung.

      Jenna konnte die laute Stimme der Frau von ihrem Standort aus hören, also sah sie auf ihre Uhr und versuchte, ihr Zappeln zu kontrollieren. Sie hatte nur ein kleines Zeitfenster, um ihre Transaktion abzuschließen, bevor die Schule aus war, und angesichts ihrer demütigenden Aufgabe würde sie es vorziehen, fertig zu werden, ohne dass jemand hinter ihr in der Schlange stand und nah genug war, um mitzuhören. Besonders ihre Kinder.

      Jenna lehnte ihre Hüften gegen den Tresen und starrte durch die lange Fensterfront an der Vorderseite des Ladens nach draußen. Die malerische Szene von North Star, Montana, sah aus wie eine Fotografie. Dicke, fette Schneeflocken fielen träge herab, und die Schaufenster waren voller Farben.

      Aber sie war wie einer der blattlosen Bäume, die die Straße säumten, mit willkürlich in die Äste geworfenen bunten Lichtern. Ja, sie konnte sich ein Lächeln aufsetzen und so tun, als wäre alles in Ordnung, aber das würde nichts daran ändern, dass sie sich nackt und verwundbar fühlte. Während alle anderen Grüße zuriefen und sich in Läden versammelten, die vor Musik platzten, kämpfte sie darum, sich aufrecht zu halten.

      Was sollte sie nur tun? Der Winter hatte Montana noch nicht fest im Griff, aber es zeichnete sich ab, dass es ein langer werden würde. Und trotz eines Tages, an dem sie mögliche Stellenangebote überprüft hatte, schien jeder Job in North Star, von der Kellnerin bis zur Shampoo-Assistentin, mit Menschen wie ihr besetzt zu sein, die zusätzliches Geld für die Feiertage brauchten.

      „Ma'am, lassen Sie mich das überprüfen und Sie zurückrufen. Geben Sie mir Ihre Nummer und-"

      Die Person am anderen Ende der Leitung unterbrach den Verkäufer mitten im Satz und er warf Jenna einen weiteren entschuldigenden Blick zu.

      Jenna zählte bis zehn und sah wieder auf ihre Uhr. Das war lächerlich. Wenn sie die Rückerstattung nicht so dringend bräuchte, würde sie hinausgehen und sich an einem anderen Tag darum kümmern.

      Der Weihnachtsmann veränderte seine Position und Jenna bemerkte die Bewegung in ihrem peripheren Sichtfeld, trotz ihrer besten Absichten, ihn zu ignorieren. Schlimmer noch, er beobachtete sie immer noch. Sie konnte seinen Blick auf sich spüren wie eine physische Berührung und es machte sie übersensibel.

      Ach du meine Güte, sie hatte weder die Zeit noch die Geduld, hier zu stehen und so zu tun, als wäre sie fröhlich oder tolerant. Nicht heute. Zum Teufel mit dem Kommerz, zu dem Weihnachten geworden war. Wie konnten sie es wagen, den Feiertag in ein geldgieriges Durcheinander zu verwandeln, das jeden Elternteil, der nicht in der Lage war, seinen Kindern glänzende neue Dinge zu bieten, sich wie den Letzten fühlen ließ?

      Das Gewicht auf ihren Schultern wuchs zu Bergen heran und die rauen Kanten ihrer Handtasche gruben sich durch die Dicke ihres Mantels in ihre Schulter. Ihre Zwillinge würden so enttäuscht sein. Das letzte Weihnachtsfest war düster gewesen, weil es das erste ohne ihren Vater gewesen war. Also hatte Jenna gehofft, dass sie dieses Weihnachten wie normal feiern könnten - jedenfalls ein neues Normal.

      Aber zu warten, während der Verkäufer sie ignorierte? „Entschuldigung? Ich versuche geduldig zu sein, aber ich habe es eilig."

      Der Ladenverkäufer bedeckte das Mundstück des Telefons und sagte: „Es tut mir leid, Ma'am. Ich bin so schnell wie möglich für Sie da." Der Typ zeigte auf den Hörer, der an seinem Ohr klebte, bevor er dem Tresen den Rücken zukehrte.

      Oh, diese besinnliche Zeit.

      Der Weihnachtsmann bewegte sich erneut, diesmal beugte er sich in seinem Stuhl nach vorne und hob eine Hand zur weißen Perücke, als wolle er sich kratzen.

      Der Weihnachtsmann konnte starren, so viel er wollte, aber sie würde absolut und definitiv keinen Blickkontakt herstellen. Sie war nicht in der Stimmung für belangloses Geplauder, während sie zum Warten gezwungen war.

      „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?", fragte der Weihnachtsmann.

      Ja, ignorier das, spottete ihr Verstand.

      Der Weihnachtsmann hatte eine angenehme Stimme, tief und reichhaltig und... geschmackvoll, wie pit-geräuchertes Rindfleisch mit Jus, das auf der Zunge zerging.

      Und sie kommt mir bekannt vor. Aber wo hatte sie diese Stimme schon einmal gehört?

      Unfähig, die Stimme des Weihnachtsmanns einzuordnen, schüttelte sie den Kopf, den Blick fest auf den Verkäufer gerichtet.

      „Sind Sie sicher?"

      Sein sind Sie sicher traf sie mit der Wucht einer Faust und die Luft verließ ihre Lungen in einem Schwall.

      Das erste Mal, als Chance McKenna diese zwei Worte zu ihr gesagt hatte, stand sie vor Jeffs Krankenhauszimmer, erschüttert von der Nachricht seines Todes. Chance hatte auch damals gefragt, ob er irgendetwas tun könne. Sie hatte nein gesagt, denn ihr Mann war tot. Was hätten Chance oder einer von Jeffs Kletterfreunden zu diesem Zeitpunkt noch tun können? Der Schaden war angerichtet.

      Und jetzt? Was für ein grausamer Scherz. Die letzte Person, die sie brauchte oder wollte, um Zeuge ihrer peinlichen Bitte um eine Rückerstattung zu werden, war ein Mitglied der Rock Gods, der Gruppe von Extremkletterern, zu der ihr Mann gehört hatte, bis er in den Tod gestürzt war. „Nein, danke", brachte sie heraus.

      „Ich würde Ihnen gerne den richtigen Weg zeigen. Ignorieren Sie den Gips. Der ist nur Show."

      Dieser letzte spielerische, prahlerische Kommentar bestätigte ihre Vermutungen und beseitigte alle verbleibenden Zweifel, dass der Weihnachtsmann tatsächlich Chance McKenna war. Sie warf dem Ladenbesitzer mehr als einen flüchtigen Blick zu, während der Knoten in ihrem Magen auf Walgröße anschwoll.

      Er hatte einen Fuß auf einen stoffbedeckten Hocker gestellt. Der Stoff reichte nicht bis zum Boden und enthüllte drei übereinander gestapelte 50-Pfund-Getreidesäcke, die die erforderliche Höhe erreichten. Der Anblick des schwarz umwickelten Gipses machte sie krank.

      Sie hatte Glück gehabt an dem Tag, als sie die Artikel während des Ausverkaufs zum Tag der Arbeit zur Seite legen ließ. Chance war damals nirgends zu sehen gewesen – er war auf einer Kletterexpedition, die mit dem gebrochenen Fuß endete. Jetzt war es kaum eine Woche vor Thanksgiving, und er lag immer noch flach. Wann würden er oder die anderen lernen, dass ihr kleines Hobby gefährlich war? War Jeffs Tod nicht Warnung genug gewesen? „Ich werde warten."

      Sie wollte keine Hilfe von ihm. Es würde sie an den Rand des Wahnsinns treiben, einem Mitglied der Rock Gods erklären zu müssen, warum sie sich Weihnachten nicht leisten konnte. Weder Chance noch die anderen verstanden es. Und so sehr sie ihren Mann geliebt hatte, Jeff hatte es auch nicht verstanden. Wenn doch, hätte er nicht sein Leben im Namen des Spaßes riskiert.

      „Wie du meinst."

      „Genau", sagte sie.

      Es war nicht ihre Art, so unhöflich zu sein. Wirklich. Sie war ein netter Mensch. Aber sie musste hier raus. Wenn der Verkäufer nicht in diesem Moment das Telefon auflegte, würde sie –

      „Entschuldigen Sie die Wartezeit, gnädige Frau. Womit kann ich Ihnen heute helfen?"

      „Der Weihnachtsmann! Mama, es ist der Weihnachtsmann!"

      Der aufgeregte Ruf eines Kindes und das quietschende Geräusch von Stiefeln, die über den polierten Betonboden liefen, durchbohrten Jennas Gehirn und hinterließen Schmerzen, die jede Mutter verabscheuen würde. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Chances hastige Versuche, seinen schiefen Bart zu richten.

      Sie beobachtete, wie der Weihnachtsmann einen kleinen Jungen auf sein gesundes Bein zog, während das Innere des Gebäudes von mehreren lauten Ho, ho, hos widerhallte, die fast wie das Original klangen.

      Der Junge war ungefähr sechs, vielleicht sieben. Blond, mit Sommersprossen auf der Nase. Sowohl Mutter als auch Kind waren gut gekleidet, was Jenna ihren uralten Mantel mit den ausgefransten Ärmeln und dem einen kaputten Knopf, den sie nie dazu gekommen war zu ersetzen, nur allzu bewusst machte.

      „Ho, ho, ho! Warst du ein braver Junge?"

      „Ja."

      „Gut, gut. Und was wünschst du dir zu Weihnachten, kleiner Mann?"

      „Ich möchte eine Big Green Fishin' Machine."

      Ungewollt wanderte Jennas Blick zu der großen Auslage der teuren Angelruten, die an der Wand hinter dem Tresen gestapelt waren. Es war das eine – das einzige –, worum ihr Sohn zu Weihnachten gebeten hatte. Seinem Namen entsprechend war es groß und grün und hatte einen orangefarbenen Blitz auf der Rolle und dem Griff. Es kam mit einer passenden Angelbox mit allem sogenannten Notwendigen.

      „Gnädige Frau?", fragte der Verkäufer.

      „Ich muss meine Reservierung stornieren", sagte sie, bevor sie sich zu viele Vorwürfe machen konnte, als Elternteil versagt zu haben. Sie hätte versuchen sollen, sich besser auf die Situation vorzubereiten, in der sie sich befand, denn sie hatte tief in ihrem Inneren gewusst, dass etwas passieren würde. Genauso wie sie tief in ihrem Inneren gewusst hatte, dass sie Jeff nicht vertrauen konnte, sich auf das Schlimmste vorzubereiten.

      Aber sie hatte es nicht getan, und jetzt bezahlten ihre Kinder dafür.

      „Name?"

      „Darlington. Jenna Darlington."

      „Was war darin?"

      Mit einem Blick auf die anstößigen Produkte schluckte sie. „Eine Big Green Fishing Machine."

      CHANCE MCKENNA HATTE Schwierigkeiten, sich darauf zu konzentrieren, was der Junge auf seinem Schoß sagte. Während der Junge über all die Sachen plapperte, die er wollte, versuchte Chance, dem leise geführten Gespräch am Tresen zu lauschen.

      „Hast du das verstanden, Weihnachtsmann?"

      Er blickte auf den Jungen hinab und versuchte, den Rotz zu ignorieren, der aus der aufgestülpten Nase lief. „Ja, ja, ich habe dich gehört. Aber denk daran, der Weihnachtsmann hat viele Kinder, denen er Spielzeug bringen muss. Wenn du also nicht alles bekommst, heißt das nicht, dass ich dich nicht mag oder so."

      Der Mund des Kindes klappte auf, seine Unterlippe begann zu zittern. „Aber ich will alles. Mama, ich will alle Spielsachen, um die ich gebeten habe!"

      Wie ein Rettungshubschrauber, der über ihnen schwebte, griff die Mutter des Kindes nach dem Jungen, tätschelte und beschwichtigte ihn. Sie sah nur leicht verlegen wegen des Verhaltens des Jungen aus und war mehr als ein bisschen verärgert darüber, dass der Weihnachtsmann versucht hatte, Mamas Bankkonto zu schonen.

      „Ich weiß, Schätzchen, ich weiß."

      „Aber, Mama."

      Ein ohrenbetäubendes Geheul brach aus dem Kind hervor und machte Chance für einen Moment taub. Er unterdrückte die Antwort, die er geben wollte, und hielt stattdessen den Korb mit Zuckerstangen hoch. „Willst du eine für unterwegs?"

      Der Junge wischte sich mit den Knöcheln unter der Nase und steckte dann dieselben Finger in den Korb, wobei er eine Handvoll statt nur eine nahm.

      Die Mutter tätschelte und beruhigte weiter und schüttelte den Kopf in Chances Richtung.

      „Hören Sie nächstes Mal einfach seiner Liste zu", sagte sie, drehte sich um und eilte zur Tür. Über die Schulter seiner Mutter streckte der Junge Chance die Zunge heraus.

      „Mama, das war ein böser Weihnachtsmann."

      „Ich weiß, Schatz. Wir fahren morgen nach Helena, um einen zu besuchen."

      Chance beobachtete, wie die überfürsorgliche Mutter ihren heulenden Balg zur Tür hinaustrug, froh, dass der Junge weg war. Der ganze Aufstand, und die Mutter hatte nicht einmal ein Päckchen Handwärmer gekauft. Wenn ihr geliebtes Baby erwachsen würde, würden seine Eltern die Verwöhnung bereuen.

      Chance rutschte erneut hin und her und versuchte, es sich auf dem unbequemen Stuhl bequem zu machen. Er warf den Korb auf den Tisch neben sich.

      „Was meinen Sie damit? Ich brauche eine Rückerstattung."

      Jennas Stimme zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er tat so, als wäre er gelangweilt, schloss die Augen und strengte sich an, das Gespräch zu hören, dankbar, dass sonst niemand in der Nähe war.

      „Ich kann alles zurückerstatten außer den Sonderangeboten. Sobald Sie diese zurückgelegt haben, wurden sie Ihr Eigentum. Ich kann Ihnen das Geld zurückgeben, das Sie über den Betrag dieser Artikel hinaus bezahlt haben, aber ich kann Ihnen nicht den vollen Preis erstatten. Abzüglich der Sonderangebote bekommen Sie insgesamt fünfzig Dollar zurück."

      „Das ist alles? Hören Sie, ich weiß, ich hätte das Kleingedruckte lesen sollen, aber das habe ich nicht, okay? Können Sie nicht eine Ausnahme machen? Es ist etwas dazwischengekommen ..." Sie senkte ihre Stimme noch mehr. „Ich brauche wirklich das Geld."

      Chance stand auf und griff nach seinen Krücken, ohne dabei wie ein allzu großer Verlierer auf einem Bein auszusehen. In dem Moment, als er die Krücken vor sich setzte und die Gummienden den Boden berührten, zuckte Jennas Kopf in seine Richtung und ein angespannter Ausdruck überkam ihre hübschen Züge. Ja, er fühlte sich genauso. Jedes Mal, wenn er sie in der Stadt gesehen hatte seit Jeffs Tod, hatte er sich schlecht gefühlt wegen dem, was passiert war, obwohl jeder anwesende Kletterer – einschließlich ihm – alles getan hatte, um Jeff zu retten. Es war zu viel Schaden entstanden. „Gibt es ein Problem?"

      Es war nicht zu übersehen, wie eine heiße Röte der Verlegenheit oder des Ärgers – vielleicht beides? – in Jennas Wangen stieg. Was auch immer los war, sie wollte ihn nicht involvieren. Nicht, dass er es wollte. Was sagte man zu einer Witwe? Besonders zu einer, an die er mehr dachte, als er sollte?

      „Nein", sagte Jenna mit einem entschiedenen Kopfschütteln.

      „Sie möchte eine vollständige Rückerstattung", erklärte Dooley, Chances stellvertretender Geschäftsführer. „Aber sie hat Sonderangebote in der Reservierung."

      Jenna vermied den direkten Blickkontakt mit ihm.

      „Darf ich fragen, was dazwischengekommen ist?"

      Ihr Kinn schnellte schneller hoch als eine Rakete. Ihre Brust ebenfalls. Durch die Öffnung ihres dicken Wintermantels hoben und senkten sich ihre Brüste unter einem braunen Rollkragenpullover.

      Er hatte schon immer eine Hassliebe zu Rollkragenpullover gehabt. Eng anliegend, zeichneten sie die Körperformen einer Frau nach, bedeckten aber gleichzeitig viel zu viel. In diesem Fall war er dankbar, dass sie bedeckt war. Angesichts der Umstände sollte er nichts bemerken, da Jeff sein Freund gewesen war.

      „Ich schulde Ihnen keine Erklärung. Ich möchte einfach nur eine Rückerstattung."

      „Die Geschäftspolitik besagt, dass es keine Rückerstattungen für Räumungsware gibt", zitierte er. „Also, wenn Sie mir und Dooley keine gute Erklärung geben können, müssen wir uns daran halten."

      Das stimmte nicht unbedingt. Er konnte Jenna oder jedem anderen eine Rückerstattung geben, wenn er wollte, aber sie hatte seine Neugier geweckt, also kam ihm die Regel gelegen.

      Jenna atmete tief ein und warf einen Blick auf ihren Kassenbon. Er hätte beinahe ihr Zusammenzucken und die Art, wie ihre Finger die Handschuhe in ihren Händen umklammerten, übersehen.

      „Ich brauche die Rückerstattung für den Ratenkauf, weil ich meinen Job an der Schule verloren habe. Der Zuschuss, der mein Gehalt bezahlte, wurde nicht verlängert. Zufrieden?"

      Zufrieden? Nein, natürlich nicht. Sie war alleinerziehend. Noch dazu eine Witwe. Und es waren noch sieben Wochen bis Weihnachten. Kein Kind verdiente es, an Weihnachten aufzuwachen und den Platz unter dem Baum leer vorzufinden. „Das tut mir leid zu hören."

      Jennas blaugrüne Augen waren von einem tiefen Marineblau umrandet, und als Chance in sie hineinblickte, erinnerte es ihn an das Meer in der Karibik, wo das Wasser so einzigartig war. Aber so hübsch sie auch waren, es war unverkennbar Groll in ihnen, als sie in seine Richtung blickte, und ihr Kinn hob sich noch mehr.

      Chance erkannte eine Abfuhr, wenn er eine bekam. Und obwohl er wusste, dass er das, was er gleich sagen würde, bereuen würde, ergab er sich darin, das Richtige zu tun.

      „Chef?"

      Chance hatte in der Vergangenheit gegen die Richtlinien verstoßen, und Dooley wusste das. Die McKennas versuchten immer, einem kämpfenden Mann - oder einer Frau - zu helfen. Es war eine Eigenschaft, nach der Zane, sein Adoptivvater, gelebt hatte und die Chance weiterzuführen versuchte. „Erstatte es nicht zurück."

      „Meinen Job zu verlieren ist kein ausreichender Grund?", funkelte Jenna ihn an, ihre Lippen vor Wut geöffnet, ihr Blick hart wie Stein.

      „Nicht, wenn Sie eingestellt sind."

      Sie blinzelte. „Entschuldigung - was?"

      „Sie brauchen einen Job. Ich brauche verantwortungsvolle Mitarbeiter, die pünktlich zur Arbeit erscheinen, wenn sie sollen. Weihnachten wird geschäftig und wir sind unterbesetzt, weil ich nicht auf den Beinen bin." Er hob eine Krücke vom Boden als Beweis. „Ich werde den Ratenkauf nicht zurückerstatten, aber wenn Sie den Job annehmen, verdienen Sie einen Lohn, plus ich gebe Ihnen den Mitarbeiterrabatt auf den gesamten Einkauf."

      Dooley pfiff lang und tief. „Das ist ein gutes Angebot", sagte er zu Jenna. „Besonders für Big Green da. Ich würde es an Ihrer Stelle annehmen."

      Verwirrung und Misstrauen und mehr als ein bisschen sturer Stolz waren in Jennas Gesicht eingemeißelt.

      Unter den gegebenen Umständen wäre es das Beste, ihr die Rückerstattung zu geben und sie ziehen zu lassen. Am Ende würde das aber weder ihr noch ihren Kindern helfen. So sehr sie es auch zu verbergen versuchte, Jennas Gesichtsausdruck verriet ihre Verzweiflung. Sie brauchte einen Job, um Essen auf den Tisch zu bringen.

      Und in Jeffs Andenken war das das Mindeste, was Chance tun konnte.

      „Danke, aber... ich kann nicht annehmen."

      Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte.

      „Entschuldigung?", sagte eine Frau vom Ende eines Ganges. „Könnte ich bitte Hilfe bekommen?"

      „Sicher", rief Dooley. „Ich komme sofort."

      „Warum nicht?", verlangte Chance zu wissen und zog Jennas Aufmerksamkeit auf sich, bevor sie auf Dooley wütend werden konnte, weil er sie wie ein pestverseuchtes Schiff im Stich ließ.

      Sie starrte auf ihre Hände hinunter, ihre Finger drehten ihren silbernen Ehering immer wieder herum.

      „Jenna?"

      „Muss ich es Ihnen wirklich buchstabieren?"

      Er verlagerte seinen Griff an den Krücken und kämpfte gegen seine Frustration an. Nein, sie musste das nicht tun. Aber manchmal musste der Stolz beiseitegelegt werden, um dem gesunden Menschenverstand Platz zu machen, und dies war einer dieser Momente. „Ja, ich denke schon."

      Sie schluckte hörbar, als müsste sie ihren Mut zusammennehmen - oder ihre Wut auf ein beherrschbareres Niveau unterdrücken. Das war etwas, womit er sich identifizieren konnte, denn wenn er spürte, dass der Druck zunahm, stieg er in seinen Truck und fuhr zum Felsen.

      „Ich kann nicht für einen Mann arbeiten, der keinen Respekt vor dem Leben oder der Gesundheit oder-"

      „Keinen Respekt vor dem Leben?" Er wusste, wie man das Leben respektierte, wusste auch, wie man es genoss, und er nahm es übel, dass sie das Gegenteil behauptete.

      „Genau das habe ich gesagt. Hören Sie, ich weiß, Sie sind nett und bieten mir einen Job an wegen Jeffs Tod und dem Anteil der Rock Gods daran-"

      „Sie lassen es klingen, als hätten wir ihn von dieser Klippe gestoßen. In Wirklichkeit hatten wir keinen Anteil an seinem Tod." Sie waren von der Unfallstelle zum Rettungshubschrauber gerast, hatten alles Menschenmögliche getan, um ihn zu retten. Wenn sie das nicht getan hätten, wäre Jeff am Fuße der Felswand gestorben statt im Krankenhausbett. „Jeff kannte die Risiken, als er sich entschied zu springen. Niemand hat ihn dazu gezwungen."

      Ihre Nasenflügel blähten sich, als sie atmete.

      „Jenna, es gibt hier ein paar Punkte, die Sie, glaube ich, übersehen."

      „Wie zum Beispiel?"

      Er fragte sich, warum er sich so sehr bemühte, ihr zu helfen, schob es aber darauf, dass Weihnachten war und Zane und Jeff wollten, dass er half. Punkt. „Es gibt zurzeit sehr wenige Jobs. Sind Sie wirklich in der Lage, einen abzulehnen? Wollen Sie wirklich die Mutter sein, die Weihnachten absagt?"

      Oh ja. Er hatte sie. Genau da. Er wusste es an der Art, wie ihr Gesichtsausdruck weicher wurde und ihre Nasenspitze sich rot färbte. Kein Elternteil wollte Weihnachten absagen, und auch wenn sie überhaupt nicht glücklich darüber war, für ihn zu arbeiten, würde sie es für ihre Kinder tun.

      Mit einem Rückgrat, steif wie ein Schürhaken, und quadratischen Schultern traf ihr Blick seinen nicht ganz. „Nun?", fragte er.

      „Ich nehme an. Aber nur, bis ich etwas anderes finde."

      Chance versetzte sich in ihre Lage und versuchte, sich nicht beleidigt zu fühlen. Er wusste auch, dass er den ganzen Tag dort stehen würde, wenn er auf ein Dankeschön wartete. „Sie fangen morgen an. Seien Sie hier, sobald die Kinder in der Schule sind."
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      „Du lässt uns allein zu Hause?"

      Jenna versuchte, das ungute Gefühl in ihrem Magen zu ignorieren. Die Frage war weder von Wut noch von Angst motiviert. Nein, nicht ihr Kind. Victorias Gesichtsausdruck war einer von berechnender Vorfreude. Absolut kein gutes Zeichen. „Nein. Nach der Schule steigt ihr aus dem Bus, meldet euch bei Rachel in ihrem Laden und sie bringt euch hierher. Dann esst ihr einen Snack, macht eure Hausaufgaben und faltet eure Wäsche. Kein Fernsehen, bis ihr fertig seid. Verstanden? Rach wird häufig nach euch sehen, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Ihr" – sie warf beiden einen strengen Blick zu – „werdet tun, was sie sagt, und euch benehmen, bis ich nach Hause komme. Ich vertraue darauf, dass ihr euch wie die Fast-Elfjährigen benehmt, die ihr seid."

      „Ich hab das Sagen", rief Mark Jeffrey vom Tisch her.

      „Nö", widersprach Tori.

      „Doch. Ich hab's zuerst gesagt und ich bin der Mann."

      Die Schulbücher, die auf der zerkratzten Eichenplatte gestapelt waren, überragten Mark Jeffreys Kopf. Ihr Sohn war so ein Perfektionist. Fast jeden Tag hatte er seine Hausaufgaben schon in der Schule erledigt, brachte aber noch mehr mit nach Hause, um die Zusatzaufgaben zu machen. „Tori, hast du Hausaufgaben?"

      „Nö."

      „Hat sie doch", murmelte Mark Jeffrey leise.

      „Victoria Rose, hast du Hausaufgaben?", fragte Jenna erneut.

      Ihre Tochter zuckte mit einer knochigen Schulter. „Warum muss ich meine Bücher mit nach Hause bringen, wenn Mark immer seine mitbringt?"

      „Du kannst nicht meine Bücher benutzen."

      „Mom sagt, wir müssen teilen."

      „Ich bin jetzt der Mann im Haus und ich sage nein."

      Da war es wieder. Mann im Haus. Wie oft hörte Jenna das an einem Tag? Sie kämpfte gegen den Drang an, ihren Kopf gegen die Wand zu schlagen, und drehte sich um, um zu sehen, wie Tori ihren Bruder anfunkelte.

      „Das zählt nur, wenn du ein Mann bist, du Trottel." Tori stemmte beide Hände in ihre schmalen Hüften. „Außerdem bin ich älter, also habe ich das Sagen."

      Die beiden begannen zu streiten, wobei Worte wie Blödmann, Gurkenkopf und Trottel aus ihren Mündern flogen, bis Jenna die Pfanne auf den Herd fallen ließ und der Lärm wieder für Ordnung sorgte. „Ich habe das Sagen. Verstanden? Ich bin der Elternteil und was ich sage, gilt." Sie benutzte ihre beste Mutterstimme. Bis zu Jeffs Tod war es eine Stimme, die sie nicht allzu oft hatte einsetzen müssen. Jetzt war es eine tägliche, manchmal stündliche Angelegenheit. „Noch eine Beleidigung oder Bemerkung oder ein Name und diese Person macht den ganzen Abwasch. Verstanden?"

      „Wie lange werden wir hier sein, bis du nach Hause kommst? Können wir nicht einfach bei Rachel bleiben?"

      Wenn sie das nur könnten. Ihre beste Freundin zu bitten, nach ihnen zu sehen, war eine Sache, aber sie konnte Rach nicht um mehr bitten. „Nein, das könnt ihr nicht. Rachel hat ein Geschäft zu führen und ihre Mutter wird wegen ihrer Alzheimer-Erkrankung leicht aufgeregt, also ist es besser, wenn ihr hier bleibt. Haltet euch an den Plan, benehmt euch und alles wird gut gehen."

      „Aber was ist mit den Thanksgiving-Ferien? Freitag ist unser letzter Tag für eine ganze Woche. Müssen wir den ganzen Tag allein hier bleiben? Können wir Freunde einladen?", fragte Tori.

      Oh nein. Wie konnte Jenna die Thanksgiving-Ferien vergessen haben?

      Sie würde sich einen anderen Plan überlegen müssen. Vielleicht könnten Jeffs Eltern auf die Zwillinge aufpassen. Sie hasste es, zu fragen, aber Karen nahm normalerweise sowohl zu Thanksgiving als auch zu Weihnachten eine Woche Urlaub, also wäre sie zu Hause... „Nein, keine Freunde. Nicht wenn ich nicht da bin, um auf euch aufzupassen."

      Ein Babysitter passte nicht in ihr Budget, also waren Jeffs Eltern wahrscheinlich ihre beste Option. Aber was, wenn sie nicht auf die Zwillinge aufpassen konnten? Wie machten alleinerziehende Eltern das nur?

      „Mom, Tori hat gesagt, du wurdest gefeuert", sagte Mark Jeffrey. „Stimmt das?"

      Jenna erstarrte überrascht und versuchte, lässig zu wirken, während sie ihrer Tochter einen fragenden Blick zuwarf. Sie hatte gewusst, dass es sich herumsprechen würde, aber so schnell? Sie hatte die Nachricht am Freitag nach der Schule erhalten und hatte Samstag und Sonntag damit verbracht, die Zeitung nach einem neuen Job zu durchforsten, aber sie hatte darauf geachtet, diskret zu sein.

      „Du warst heute nicht in der Schule", fügte Tori hinzu.

      „Nein, war ich nicht. Wo habt ihr gehört, dass ich gefeuert wurde?"

      „Von Kenzie."

      „MacKenzie sollte nicht tratschen. Das ist nicht nett."

      „Ich weiß, aber... Sie sagte, ihre Mom hätte gesagt, du wurdest gefeuert, weil du mit dem Hausmeister rumgemacht hast."

      „Was?"

      „Was heißt rummachen?", fragte Mark Jeffrey mit neugierigem und viel zu scharfsinnigem Blick.

      Keiner von beiden weiß, wovon sie reden. Deine Reaktion wird bestimmen, ob sie das Thema fallen lassen oder ob es ewig weiterlebt und in diesen zu scharfen Gehirnen kreist. „Rummachen ist kein sehr nettes Wort für euch beide. Es hat eine Bedeutung, die ihr noch nicht alt genug seid zu verstehen, also wäre ich euch dankbar, wenn-"

      „Du meinst, es ist Sex? Du hattest Sex mit Mr. Henry?" Tori wurde blass, bevor ihre Wangen sich knallrot färbten.

      Jenna nahm sich vor, genauer darauf zu achten, mit wem ihre Kinder sich abgaben. Aber wie war das möglich, wenn all das in der Schule gesagt wurde? „Nein, das habe ich ganz sicher nicht."

      Sie holte das letzte aufgetaute Rindfleisch aus dem Kühlschrank und griff nach einem Messer, um es mit einer destruktiven Freude, die sie nicht ganz verbergen konnte, in Stücke zu schneiden. Sie wusste, dass sie ein ausführlicheres Gespräch mit den Zwillingen über die Bienchen und Blümchen führen musste, aber es war eines dieser Themen, von denen sie nie erwartet hatte, dass sie es völlig allein bewältigen müsste. Abgesehen davon, dass sie Tori ein Buch besorgt hatte, um die Veränderungen zu erklären, die in ihrem Körper begannen, hatten sie nicht über Sex gesprochen. Und Mark Jeffrey... Sie hatte geplant, die Perspektive des Jungen ganz Jeff zu überlassen.

      Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und zwang sich zur Konzentration. „Hört mir zu, denn ich werde das nur einmal sagen. Mr. Henry ist ein Freund, dessen Frau krank war. Erinnert ihr euch an die Lasagne, die ich letzte Woche mit in die Schule genommen habe? Die war für Mr. Henry und seine Frau, weil sie operiert wurde und nicht kochen konnte. Was MacKenzies Mutter gesehen hat, war, wie ich das Essen abgeliefert und sein Büro verlassen habe. Noch wichtiger ist, dass dies beweist, dass Tratschen nicht nett ist. MacKenzies Mutter hat die Geschichte offensichtlich falsch verstanden, und es ist sehr verletzend zu denken, dass jemand solche Gerüchte über mich verbreitet."

      Tori sah mehr als ein wenig erleichtert aus. „Wegen Dad?"

      „Ja, wegen eurem Dad, und weil solche Gerüchte auch Mr. und Mrs. Henry verletzen würden. Klatsch ist selten gut, Tori. Meistens verletzt er einfach nur Menschen."

      „Ich weiß... Gibt es schon wieder Hamburger?", fragte Tori, als sie näher an den Herd trat.

      Jenna ignorierte die Beschwerde und blieb beim Thema. „Wir sind noch nicht fertig mit unserer Diskussion. Das Einzige, womit Kenzies Mutter Recht hatte, war, dass ich entlassen wurde – nicht gefeuert – von meinem Job. Ich arbeite nicht mehr an der Schule, aber ich habe es euch nicht erzählt, weil ich nicht wollte, dass ihr euch Sorgen macht."

      „Warum haben sie dich entlassen?", fragte Mark Jeffrey in einem Ton, der seine Bestürzung verriet. „Hast du etwas Schlimmes gemacht?"

      „Nein, das habe ich nicht. Aber die Schule konnte es sich nicht mehr leisten, mich zu bezahlen, und so gerne ich dort auch arbeite, kann ich nicht umsonst arbeiten."

      Mark Jeffreys Augen weiteten sich. „Müssen wir wieder umziehen?"

      „Mama!", rief Tori. „Müssen wir das?"

      Jenna war Chance dankbar, etwas, von dem sie nie gedacht hätte, dass es passieren würde. „Nein. Nein, wir müssen nicht umziehen, weil ich heute einen neuen Job gefunden habe. Alles ist in Ordnung."

      „Was für ein Job ist es?", fragte Mark Jeffrey.

      Sie erzählte es ihnen, und obwohl sie selten im McKenna-Laden einkaufte, wussten beide genau, wo er sich befand, weil sie mit ihrem Vater dort gewesen waren.

      „Fertig", rief Mark Jeffrey und schlug den Deckel so fest zu, dass der Tisch wackelte. Er warf seiner Schwester einen überlegenen Blick zu. „Fass mein Buch nicht an."

      „Mark Jeffrey, wenn Tori Hausaufgaben hat und ihre Sachen nicht dabei hat, muss sie deine ausleihen."

      „Nein."

      „Wie bitte?"

      Mark Jeffrey hatte genug emotionale Tiefe, um bei ihrem tadelnden Ton zu erröten.

      „Opa Les sagt, ich bin der Mann im Haus." Mark Jeffrey schob seine Brille mit dem Handrücken hoch. „Und ich denke, Tori muss aufhören, ein Baby zu sein und ihre eigene Arbeit machen. Sie wird nie lernen, wie es geht, wenn ich es immer für sie mache."

      Immer für sie machen?

      Jenna ließ das gehackte Fleisch in die Pfanne fallen. Wollte sie wirklich wissen, welche Taktik ihre Tochter angewandt hatte, um Mark Jeffrey dazu zu bringen, ihre Arbeit für sie zu erledigen? „Victoria?"

      „Mark Jeffrey macht es nicht alles. Nur manchmal, wenn ich keine Lust habe."

      „Und warum ist das so?"

      „Was? Warum ich keine Lust habe? Oder warum er es macht?"

      Jenna biss sich auf die Zunge und zählte bis zehn. Sie wusste, dass dies nur ein Vorgeschmack auf das war, was in Toris Teenagerjahren kommen würde. „Such dir eins aus."

      Wieder ein Schulterzucken. Oh, wie sie diese Geste zu hassen begann.

      „Ich weiß schon, wie man es macht, also bin ich nicht dumm."

      „Du musst trotzdem die Arbeit machen. Die Lehrer geben sie aus einem Grund auf."

      „Das sagt Gurken... äh, ich meine, Mark Jeffrey auch, aber er wiederholt nur, was Mrs. Dunham sagt."

      „Mrs. Dunham ist eine sehr gute Lehrerin. Du hattest Glück, in ihre Klasse zu kommen." Jenna rührte das Fleisch etwas zu heftig um und warf dabei etwas aus der Pfanne. Fünf-Sekunden-Regel. Sie verbrannte sich die Finger, als sie das Stück aufhob und zurück in die Pfanne legte, aber sie schaffte es mit anderthalb Sekunden Reserve. „Von jetzt an benutzt du deine eigenen Bücher und ich will deine Hausaufgaben sehen. Jeden Abend, Tori. Keine Ausnahmen. Verstanden?"

      „Ich werde dafür sorgen, dass sie es macht." Mark Jeffrey nickte, um seine Aussage zu unterstreichen. „Weil ich der Mann im Haus bin", sagte er und zog die Worte in die Länge, um seine Schwester offensichtlich zu provozieren.

      Tori verdrehte die Augen über Mark Jeffrey und richtete ihren Blick mit einem gequälten Starren auf Jenna, nickte aber widerwillig zum Zeichen, dass sie verstanden hatte.

      Jenna wandte sich ihrer Aufgabe zu und atmete aus. Sie wollte nicht über Hausaufgaben oder Klatsch oder Einstellung streiten. Sie wollte einfach nur einen ruhigen Abend, vielleicht ein Bad in der Wanne, damit sie sich darauf vorbereiten konnte, für Chance McKenna zu arbeiten.

      „Kann ich jetzt gehen? Ich habe Kenzie gesagt, dass ich sie anrufe."

      Jenna führte eine schnelle mentale Debatte darüber, ob sie ihre Kinder weiter zum Thema Hausaufgaben befragen sollte. Mark Jeffrey stellte sich offensichtlich immer noch gegen Tori, also war die Sache vielleicht geregelt.

      „Nein, darfst du nicht", sagte sie, obwohl sie den Anruf gerne erlaubt hätte, weil sie wusste, dass Tori die Wahrheit zu MacKenzie wiederholen würde, die es dann zu MacKenzies Mutter schaffen würde. Aber Jenna konnte ihr Bedürfnis nach Vergeltung nicht über die Notwendigkeit stellen, das Verhalten ihrer Tochter zu korrigieren. „Das ist deine Strafe dafür, dass du deinen Bruder erpresst hast, deine Hausaufgaben zu machen."

      „Aber er war dumm genug, darauf reinzufallen."

      „Keine Anrufe, Tori. Geh Snickerdoodle füttern und frag Mark Jeffrey höflich, ob du dir sein Buch ausleihen kannst, um deine Schularbeiten zu beenden, während ich das Abendessen mache."

      „Aber ich will fernsehen. Ich bin müde und meine Lieblingssendung läuft."

      Sie war müde? Sie wollte fernsehen? „Kein weiteres Wort oder ich nehme dir das Telefon für eine Woche weg, nicht nur für einen Abend." Jenna verlor den Rest ihrer Geduld.

      Sie öffnete die Schranktür, um nach Gewürzen zu suchen, als sie das deutliche, aber geflüsterte Gurkenkopf aus Toris Mund hörte, als sie an Mark Jeffrey am Tisch vorbeiging.

      Jenna sah rot. „Dafür machst du heute Abend auch noch den Abwasch."

      „Fein! Aber wenn ich sowieso schon Ärger habe, kann ich es auch gleich sagen", sagte Tori und schüttete eine Tasse voll Futter in den Napf des Hundes. „Er ist ein Gurkenkopf, Gurkenkopf, Gurkenkopf!"

      „Victoria Rose, geh auf dein Zimmer."

      Fünfzehn Minuten. Tori brauchte eine fünfzehnminütige Auszeit. Sobald das Abendessen fertig war, konnten sie über das Namecalling sprechen.

      Manchmal fühlte sich Jenna, als würde sie auf einem Drahtseil balancieren, mit Tori und Mark Jeffrey an jedem Ende ihrer Balancierstange. Aber auch wenn Jeffs Tod hinter ihr lag, hatte sie noch einen weiten, weiten Weg vor sich, bevor sie die andere Seite erreichte. Besonders als Tori die Treppe hinaufstampfte und die Tür mit solcher Wucht zuschlug, dass die Gläser im Schrank klirrten.

      „Frauen", sagte Mark Jeffrey mit müder Stimme. „Tommy Colley sagt, ich habe keine Chance, weil sogar der Hund ein Mädchen ist."

      Hinter der Schranktür versteckt lehnte Jenna ihren Kopf gegen das Holz, hin- und hergerissen zwischen Lachen und Weinen. Weil sie die Treppe hinaufstampfen und sich auf ihr Bett werfen und eine Auszeit nehmen wollte.

      Und weil sie wirklich hoffte, dass Tommy Colley nicht Recht hatte.

      AM NÄCHSTEN MORGEN wartete Chance mit mehr Begeisterung auf Jennas Ankunft, als angesichts der Umstände akzeptabel oder angemessen war. Er konnte nicht anders. Er brauchte eine Ablenkung und sie war es definitiv. Er war es leid, im Stuhl festzusitzen. Vielleicht, wenn er am Anfang seinen Fuß geschont hätte, wie er es hätte tun sollen... Das hatte er nicht und er konnte die Zeit nicht zurückdrehen, was bedeutete, dass er noch zwei bis drei Wochen warten musste, bis der Gips abkam.

      Er brauchte etwas, das seinen Geist beschäftigte und nichts mit Dooleys Furzen oder dem Singen von 80er-Jahre-Haarbandmusik zu tun hatte. Zwischen der Arbeit hier tagsüber und dem Schlafen in seinem Einzimmerapartment im hinteren Teil des Ladens jede Nacht, fühlte er sich, als würden die Wände auf ihn zukommen. Manchmal musste ein Mann einfach raus, sonst riskierte er durchzudrehen und etwas zu tun, das er nicht rückgängig machen konnte.

      Chance ließ sich ungeschickt in den Stuhl mit gerader Lehne sinken und lehnte seine Krücken zur Seite, voller Grauen vor den Abendstunden, wenn er wieder den heißen, juckenden Weihnachtsmannanzug anziehen musste.

      In früheren Jahren hätte sein Adoptivvater den Anzug getragen, oder Dooley, wenn Zane zu beschäftigt war. Aber jetzt, wo Zane weg war, machte es Sinn für Chance, sich zusammenzureißen und das Rot anzuziehen, damit der rüstige Dooley frei war, um den Kunden zu helfen. Trotzdem machte es dem alten Ego nicht leichter. Chance hasste es, die ganze Zeit herumzusitzen.

      Die Glastüren öffneten sich und Jenna hielt inne, um ihre schneebedeckten Schuhe auf der wetterfesten Matte abzutreten.

      Seit dem ersten November an dieser Stelle zu sitzen, hatte Chance viel Zeit gegeben, Menschen zu beobachten, und er hatte bemerkt, wie sorgfältig Frauen ihre Füße abwischten, während die Männer einfach hereinstampften und sich keine Gedanken um den hinterlassenen Schmutz machten.

      Jenna gab sich mehr Mühe als die meisten. Oder vielleicht lag ihr Verweilen auf dem Teppich an ihrer Nervosität und daran, dass sie nicht für ihn arbeiten wollte.

      „Willkommen."

      Die Länge des breiten Eingangsgangs erstreckte sich zwischen ihnen. Sie hörte auf, auf dem Teppich herumzuscharren wie ein scheues Pferd, aber nichts konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht verbergen, als sie beim Klang seiner Stimme die Schultern straffte und ihre behandschuhten Hände an den Seiten zu Fäusten ballte.

      Nein, sie wollte wirklich nicht hier sein – was ihm zeigte, wie schlimm es finanziell um sie stand. Hatte Jeff keine Vorkehrungen getroffen? Keine Lebensversicherung abgeschlossen?

      Chance war dem Klettern genauso verfallen wie jeder der Rock Gods. Aber wie er hatten die meisten aus der Gruppe keine Kinder. Er hatte angenommen, dass Jeff, weil er welche hatte, mehr Vorsorge für solche Dinge getroffen hätte – um Jennas willen.

      Ihr einzigartig blauer Blick traf seinen und er spürte einen Ruck bis in seinen Gips.

      Selbst mit ihrer Rudolph-roten Nase und ihren zu einem puritanischen Dutt zurückgekämmten Haaren zog Jenna seine Aufmerksamkeit auf sich, wie es nur wenige Frauen je geschafft hatten. Aber der Ring an ihrem Finger war eine ständige Erinnerung daran, wer sie war und was sie durchgemacht hatte.

      „Guten Morgen", sagte sie.

      Er lächelte sie an und wünschte, es würde sie nicht sofort zum Stirnrunzeln bringen. „Morgen. Du kannst deinen Mantel und deine Tasche in einem der Schließfächer hinten verstauen. Ich zeig's dir."

      „Nein, nein, steh nicht auf. Ich finde sie schon."

      Sie machte sich auf den Weg zum hinteren Teil des Ladens und er sah ihr nach, sein Blick streifte das Schwingen ihrer Hüften und die Kurve ihres Hinterns. Nett.

      Dann war sie dank der Schwingtür außer Sicht und er wurde sich bewusst, was er da tat. Das war nichts, was ein Freund mit der Frau eines Kumpels machte – oder mit einer Frau, die keinen Hehl daraus machte, dass sie ihn nicht mochte, wie er seine Freizeit mit Klettern oder Rumhängen mit den Rock Gods verbrachte.

      Chance nutzte die Zeit, bis Jenna wieder auftauchte, um sich selbst ins Gewissen zu reden.

      Sie mochte zwar Jeffs Frau gewesen sein, aber das bedeutete nicht, dass er nicht neugierig auf sie war. Nach der Arbeit gestern Abend war Chance bei Carlys Haus vorbeigefahren und hatte seiner klatschsüchtigen Schwägerin absichtlich erzählt, dass er Jenna eingestellt hatte. Carly hatte ihm den neuesten Klatsch darüber gegeben, wie Jenna kürzlich von ihrem Haus außerhalb der Stadt in ein kleines Heim ein paar Straßen von der Sheriffstation entfernt gezogen war.

      Die Frage war, warum sie umgezogen war. Hatte das Haus zu viele Erinnerungen an ihr Leben mit Jeff enthalten? Oder war es auch eine Geldfrage? Chance kannte sie nicht gut genug, um zu fragen, aber er wollte es.

      „Also, wo fange ich an?", Jenna musterte ihn, ihre Finger vor der Taille verknotet, ihre eher schlichten, aber hübschen Gesichtszüge angespannt.

      Chance griff nach seinen Krücken.

      „Keine Sorge, Boss. Ich kümmere mich um sie", sagte Dooley, der am Ende eines Ganges auftauchte. „Jenna, folge mir."

      Und so war seine Ablenkung verschwunden, obwohl seine Fragen blieben.
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      DIE FRAUEN IN DIESER STADT sind Idiotinnen, beschloss Jenna später am selben Tag.

      Ein paar Stunden bevor sie Feierabend machen sollte, beobachtete Jenna, wie zwei Frauen – dem Aussehen nach eine Mutter um die vierzig und ihre Tochter Mitte zwanzig – auf lächerlichen zehn Zentimeter hohen Stiefelabsätzen in den Laden stolzierten, Chance entdeckten und ein Handy hervorholten, das sie Jenna hinhielten, damit sie ein Foto von ihnen machen sollte.

      Wie alt waren die nochmal?

      „Einfach auf den Bildschirm tippen", wies die Jüngere der beiden an.

      Jenna legte die Schachteln mit Weihnachtsbeleuchtung beiseite, die sie gerade einräumte, und nahm widerwillig das Handy in seiner knallrosa Hülle mit einem schwachen Lächeln entgegen. Sie hatte zu tun, ihre Beine, Füße und ihr Rücken schmerzten vom ganzen Tag Stehen, und sie konnte sich nicht erinnern, dass Fotografieren Teil ihrer Jobbeschreibung war. Aber mit ihrem weihnachtsmanngekleideten Arbeitgeber, der zusah, konnte sie nicht ablehnen.

      Die Jüngere der beiden beanspruchte Chances gesunden Oberschenkel für sich, während Mama Bimbo sich vorsichtig auf der Armlehne des Stuhls niederließ.

      Mit den Armen voller üppiger Hüften und dem Gesicht voller Dekolleté strahlten die beiden mit lippenstiftverschmierten Lächeln, während Chances schiefergraue Augen inmitten des buschigen Bartes und der Kunstpelzmütze funkelten.

      Typisch Mann. Er schien die Situation zu genießen, auch wenn sie Jenna die Haut kribbeln ließ. Sie war als Missionarstochter in Entwicklungsländern aufgewachsen, war Hütten und Dörfer gewohnt und subtilere Formen der Interaktion zwischen den Geschlechtern. Nicht dieses unverhohlene, aufdringliche Flirten, das gerade auf seinem Schoß stattfand.

      Jeff war auch ein Flirttyp gewesen. Das schien eine Eigenschaft zu sein, die alle Rock Gods und Kletterer teilten, angesichts ihrer Tendenz, selbstbewusste Menschen zu sein.

      Jenna schoss das Foto und wünschte, sie hätte den Mut, es zu vermasseln. Das war das Problem mit Digitalfotos. Es war zu einfach, sie zu überprüfen.

      „Mach Einzelfotos von uns."

      Gerade als sie dachte, sie wäre aus dem Schneider. Das Mindeste, was sie tun könnten, wäre, bitte zu sagen.

      Während sie wartete, dass Mama Bimbo aufstand, sah Jenna zu, wie Baby Bimbo sich vorbeugte und Santa Chance einen Kuss auf die Wange gab.

      „Oh, das sieht so süß aus. Mach es jetzt", rief Mama.

      Zähneknirschend tat Jenna wie befohlen. Nur Teil des Jobs, nur Teil des Jobs.

      Nur.

      Ein.

      Job.

      „Mach mehrere, damit ich sicher ein gutes habe", sagte die Jüngere und klammerte sich wie ein Blutegel an Chance – äh, den Weihnachtsmann. Sie verteilte weiterhin für jede einzelne Aufnahme neckische Küsschen auf seine Wange.

      „Oh, das ist einfach zu niedlich", rief Mama. „Ich bin dran. Rück mal, Schätzchen. Mach auch ganz viele von mir."

      Jenna beschloss in diesem Moment, dass Weihnachtsaushilfen Gefahrenzulage für seelische Grausamkeit bekommen sollten. Sie hatte Arbeit zu erledigen, die nicht beinhaltete, ihre Zähne zu Stummeln zu mahlen oder das Bedürfnis nach einer Dusche zu verspüren. Sie musste noch den Boden fegen, und Dooley würde ihr beibringen, wie man die Kasse abrechnet und all die anderen Dinge erledigt, die beim Ladenschluss um fünf Uhr getan werden mussten.

      „Hast du's gemacht?", verlangte Mama zu wissen.

      Noch einmal knipste Jenna das Foto wie verlangt und gab das Handy wie eine heiße Kartoffel zurück, als Baby Bimbo entschied, dass Jenna nicht den richtigen Winkel traf.

      Sie konnte sich nur vorstellen, was dieses arme Handy schon alles dokumentiert hatte.

      Auf dem Weg zur nächsten Flasche Handdesinfektionsmittel hörte Jenna, wie Mama fragte: „Also, Santa Baby, hättest du Lust, uns später im Honey zu treffen? Wir suchen nach etwas Spaß."

      Mama B meinte damit das Wild Honey, die Bar/Honky-Tonk-Kneipe am Stadtrand. War ihnen nicht klar, dass erst Dienstag war? Wo gingen sie freitags zum Spaß haben hin?

      Wenn Chance ja zu den beiden sagte, würde er ihre schlimmsten Vermutungen über ihn und die Rock Gods bestätigen. Die meisten von ihnen waren Single-Männer, die dafür bekannt waren, nach den Klettertouren hart zu feiern. Generell hart zu feiern. Das war ein weiterer Aspekt, über den sie und Jeff während ihrer Ehe gestritten hatten. Verheiratete Männer mit Kindern mussten nicht mit Single-Männern feiern, die darauf aus waren, jemanden flachzulegen, und Jenna hatte unmissverständlich klar gemacht, dass sie einen untreuen Mann nicht dulden würde.

      „Na, das nenne ich mal eine Einladung. Ein paar meiner Kumpels meinten, sie würden gegen Ladenschluss vorbeischauen. Vielleicht sehe ich euch da."

      Das Dekolleté des Mutter-Tochter-Duos hüpfte auf und ab, als sie ihre Begeisterung über diese Möglichkeit zum Ausdruck brachten.

      Jenna ging angewidert weg und machte sich wieder daran, die Regale aufzufüllen.

      Ihr erster Arbeitstag und sie wollte sich am liebsten mit dem Lametta, das von der Decke hing, erdrosseln.

      CHANCE KONNTE NICHT ANDERS, als sich über Jennas Verhalten zu amüsieren. War sie immer so verkrampft? „Die Luft ist rein", rief er, als das Mutter-Tochter-Team Geschenke für ihre Freunde und Expartner gekauft hatte und gegangen war. „Du kannst aufhören, dich zu verstecken."

      Jenna tauchte hinter dem Endständer mit den verzinkten Eimern auf. „Ich habe mich nicht versteckt."

      Er zog den Weihnachtsmannbart herunter und kratzte sich am juckenden Gesicht. „Ja, klar. Du hast getan, als wäre das Handy ein heißes Eisen."

      Sie sträubte sich wie ein Stachelschwein und er verbarg sein Grinsen hinter der Hand. Sie sah es und versteifte sich noch mehr.

      „Komm schon, sie hatten einfach nur Spaß."

      „Du meinst, du hattest Spaß."

      „Ist daran was falsch?"

      Sie hielt die Preispistole vor sich, als wäre sie bereit loszuschießen, ihre rosa Lippen zusammengepresst. „Überhaupt nicht. Du kannst tun, was du möchtest. Bevor ich es vergesse, es fehlen drei Shake-n-Light Taschenlampen. Sie sind auch nicht im Lager."

      Also wollte sie nicht mit ihm reden, es sei denn, es ging um geschäftliche Dinge? Hatten ein paar Fotos sie so sehr aus der Fassung gebracht? „Wahrscheinlich hat sie jemand mitgehen lassen. Das passiert um diese Jahreszeit öfter."

      Das Telefon klingelte und Dooley eilte aus dem Hinterzimmer, um ranzugehen.

      „Hey, Liam... Jenna? Ja, sie ist hier. Moment." Dooley legte die Hand über die Sprechmuschel. „Jenna, es ist für dich. Es ist Liam-äh, Deputy McKenna. Er ruft wegen deiner Kinder an."

      „Was? Oh, nein."

      Jenna rannte zum Telefon und Chance schob sich aus dem Stuhl, schnappte sich seine Krücken und humpelte hinter ihr her.

      „Hallo? Ja, ja. Was ist los? Geht es ihnen gut?"

      Das Geräusch seiner Krücken bei jedem Schritt übertönte jede Möglichkeit, etwas von dem Gespräch auf Liams Seite mitzuhören.

      „Ja. Ja, natürlich. Nein, ich-ich komme sofort. Danke."

      Was auch immer es war, es war nicht gut. „Sind sie verletzt?", fragte er in dem Moment, als sie den Hörer vom Ohr nahm.

      „N-nein. Aber ich muss los. Tut mir leid."

      „Muss es nicht. Hol deine Schlüssel. Ich fahre dich."

      Jenna machte einen Schritt und hielt inne, um sich zu ihm umzudrehen.

      „Mir geht's gut. Du musst nicht-"

      „Du bist aufgeregt und solltest nicht fahren. Dooley kommt hier schon klar. Er kann die letzte Stunde alleine bewältigen", sagte er. „Ich fahre dich."

      „Du hast einen Gips. Und ein Weihnachtsmannkostüm an."

      „Linker Fuß", sagte er schlicht. „Und manche Leute finden den Mann in Rot cool. Willst du hier rumstehen und diskutieren oder losfahren? Liam kann mich später hier absetzen."

      Jenna wollte widersprechen, das konnte er ihr ansehen, aber ihre Angst wegen was auch immer mit ihren Kindern passiert war, das Liam dazu veranlasste, sie dienstlich anzurufen, gewann die Oberhand. Sie rannte nach hinten, um ihre Handtasche und ihre Sachen zu holen, während Chance Dooley leise auf Wiedersehen sagte und sich zur Tür aufmachte, wohl wissend, dass sie ihn wahrscheinlich einholen würde, bevor er ihren Truck erreichte.

      Tatsächlich kam Jenna zur gleichen Zeit wie er am Truck an. Sie nahm ihm die Krücken ab, um sie zu verstauen und den Vorgang zu beschleunigen. „Was ist passiert?", fragte er, als er den Schlüssel ins Zündschloss steckte.

      „Ich weiß es nicht. Irgendwas davon, dass sie auf der Straße gespielt haben und jemand sie gemeldet hat. Fahr einfach. Bitte. Ich wohne in der Oak Street."

      Jenna presste ihre Handflächen an die Schläfen und rieb fest, und Chance sah, wie stark ihre Hände zitterten. „Aber Liam hat dir gesagt, du sollst nach Hause kommen, nicht ins Krankenhaus?"

      „Ja."

      „Also geht es ihnen gut", sagte er, während er die Hauptstraße in Richtung Stadtzentrum entlangfuhr.

      „Ich denke schon. Er sagte, es ginge ihnen gut, aber - ich habe ihnen gesagt, sie sollen drinnen bleiben."

      „Sie waren allein? Du hast keinen Babysitter geholt?", fragte er und warf ihr einen Blick zu.

      „Rachel - meine Nachbarin - sollte auf sie aufpassen, aber sie hat ihr eigenes Geschäft zu führen und ihrer Mutter zu helfen. Ich dachte, es würde schon gehen. Es ist nur eineinhalb Stunden und sie sind fast elf. Wir haben besprochen, was sie tun sollten, wenn sie nach Hause kommen."

      Er hatte mit elf sein erstes Auto kurzgeschlossen. Es rausgefahren und zurückgebracht, ohne dass seine Pflegefamilie es bemerkt hatte. Die Tatsache, dass Jenna Zwillinge hatte, bedeutete einfach doppelten Ärger. „Ich bin sicher, es ist nichts Schlimmes. Liam hätte es dir sonst gesagt, wenn dem nicht so wäre."

      „Ich weiß. Aber ich habe ihnen gesagt, sie sollen im Haus bleiben."

      Liams Auto stand am Straßenrand, die Lichter an. Chance fuhr in Jennas Einfahrt und hatte kaum angehalten, als sie die Tür öffnete und heraussprang, um zur Veranda zu eilen, wo Liam und ihre Kinder standen.

      Sich Zeit nehmend auf dem Eis, das ihre Einfahrt noch bedeckte, schaffte es Chance zur Veranda und ignorierte den allzu neugierigen Blick seines Bruders.

      „Was machst du hier?", fragte Liam, sein Gesichtsausdruck für einen Moment weniger grimmig.

      „Sie war aufgeregt", sagte er einfach. „Dachte nicht, dass sie fahren sollte."

      Jenna packte ihre Kinder und umarmte sie, bevor sie sie von sich wegschob und sichtlich nach möglichen Verletzungen absuchte, ihr Gesicht so blass wie der Schnee in ihrem Garten.

      „Geht es euch gut?", fragte sie.

      „Ja. Wer ist der Weihnachtsmann?", fragte das Mädchen.

      Offensichtlich war sie keine Gläubige mehr. Chance zwinkerte ihr trotzdem zu, aber anstatt des schüchternen Blicks und Errötens, das er normalerweise von Mädchen in ihrem Alter bekam, starrte sie ihn an, als wäre er ein Idiot. Süßes Kind.

      „Frau Darlington, wir haben hier ein Problem", sagte Liam, sein Ton wurde offiziell. „Stimmt es, dass Sie Ihre Kinder allein zu Hause gelassen haben?"

      Jenna blickte auf die gesenkten Köpfe ihrer Kinder und schien hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie zu erwürgen und sie fest zu umarmen, ohne sie loszulassen.

      Die Zwillinge waren warm eingepackt gegen die Kälte - Beweis für ihre Eskapaden, als sie eigentlich hinter der weit geöffneten Tür hätten sein sollen.

      Er bemerkte, dass das Mädchen wiederholt böse Blicke in Liams Richtung warf - zweifellos gab sie ihm die Schuld daran, ihren Spaß ruiniert zu haben - während Jennas Sohn schniefte und aussah, als wolle er sich übergeben. Es war ziemlich einfach zu erkennen, wer von den beiden die stärkere Persönlichkeit hatte.

      „Meine, ähm, Nachbarin sollte nach ihnen sehen", sagte Jenna. „Mark Jeffrey, bist du sicher, dass es dir gut geht? Tori?"

      „Ja, Mom", sagte Tori in einem gelangweilten Ton.

      „Es tut mir leid", flüsterte Mark Jeffrey. Ein frischer Schwall Schnüffeln kam schnell und ließ seine Stimme quieken.

      Chance fühlte mehr als nur einen Anflug von Mitleid für den Jungen. Mark Jeffrey war klein für sein Alter, offensichtlich sensibler als seine Schwester - und auch einen Zentimeter kleiner als sie.

      „Ja, tut mir leid", wiederholte Tori pflichtschuldig, sah aber alles andere als so aus.

      Jenna atmete tief ein, als wolle sie den in ihr aufziehenden Sturm beruhigen, schluckte und wandte sich Liam zu, der nicht einmal so tat, als würde er sie nicht einschätzen.

      „Ma'am, meinen Sie die Nachbarin, die nicht zu Hause ist?"

      „Rachel ist weg?"

      „Sie sagte, sie hätte eine Notfalllieferung und wäre gleich wieder da", sagte Mark Jeffrey, sein Kinn fest an die Brust gedrückt.

      „Und das habt ihr so verstanden, dass ihr draußen auf der Straße spielen könnt?", fragte sie fordernd.

      „Wir sind Schlitten gefahren und haben uns bewegt. Du sagst uns doch immer, wir schauen zu viel Fernsehen", erwiderte Tori schlagfertig.

      Chance hustete. Er musste es tun, um das Lachen zu unterdrücken, das aus ihm herauszubrechen drohte. Er hatte es wohl nicht gut genug gemacht, denn Liam und Jenna starrten ihn beide böse an.

      „Deputy McKenna, es tut mir so leid für den Ärger, den sie verursacht haben. Es wird nicht wieder vorkommen."

      „Es tut uns auch leid", fügte Mark Jeffrey schnell hinzu und warf einen Blick auf Liam, bevor er den Kopf wieder senkte.

      „Frau Darlington, wie ich schon am Telefon sagte, wir hatten eine Beschwerde von einem Nachbarn, der meldete, dass die Kinder auf der Straße spielten. Es ist eine viel befahrene Straße und offenbar konnte ein Fahrer gerade noch rechtzeitig anhalten, um sie nicht zu überfahren."

      „Wir haben nicht dort angefangen, wir sind irgendwie dahin gerutscht", warf Tori ein.

      „Werden Sie uns ins Gefängnis bringen?", fragte Mark Jeffrey.

      „Nein, Junge, aber deine Mutter-"

      „Sie bringen unsere Mutter ins Gefängnis? Nein, es ist nicht ihre Schuld!" Mark Jeffrey sprang von der Bank auf und stürzte sich auf Jenna, schlang seine Arme um ihre Taille und riss sie in Chances Richtung.

      Glücklicherweise waren seine Reflexe schnell genug und er verlagerte sein Gewicht rechtzeitig, um den Aufprall abzufangen, war aber trotzdem dankbar für Liams stützenden Griff, der sie alle davon abhielt, die Stufen hinunterzupurzeln.

      „Es tut mir leid", sagte Jenna und drehte sich um, um sicherzugehen, dass es Chance gut ging.

      „Kein Problem."

      „Trottel", murmelte Tori und verdrehte die Augen.

      „Mark Jeffrey", sagte Jenna und zwang ihn, seinen Griff zu lösen, „geh rein und wasch dir das Gesicht und hol dir etwas zu trinken. Mach es", befahl sie ruhig, als es so aussah, als würde er sich weigern – und heulen. Jenna schob den Jungen sanft zur Tür. „Tori, du auch. Und keine Quälereien, junge Dame. Verstanden? Ich muss mit dem Deputy sprechen und ich muss das in Ruhe tun."

      Die Kinder stampften hinein und hinterließen verschneite Fußabdrücke.

      Jenna wandte sich Liam zu und straffte die Schultern. „Es tut mir so leid. Ich kann nicht glauben, dass sie das getan haben. Ich dachte, sie würden auf mich hören und im Haus bleiben. Wir haben besprochen, was sie tun könnten, während ich weg war, und glauben Sie mir, auf der Straße spielen stand nicht auf der Liste. Es wird nicht wieder vorkommen."

      Liam rückte seinen Hut zurecht, aber sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Er war immer noch im vollen Polizeimodus. „Das ist gut zu hören, aber es ist nicht so einfach. Das Protokoll verlangt, dass ich in solchen Fällen das Jugendamt einschalte."

      Chance hätte nicht gedacht, dass Jenna noch blasser werden könnte, aber sie tat es. „Nein, das können Sie nicht tun. Bitte, es gibt keinen Grund, sie einzuschalten. Es wird nicht wieder vorkommen. Ich verspreche es."

      „Dieses Versprechen können Sie nicht geben."

      „Liam, komm schon", sagte Chance und senkte seine Stimme. „Ich habe gehört, wie Jenna angerufen hat, um nach ihnen zu sehen, sobald sie aus der Schule zu Hause waren, und ich weiß, dass sie mit der Nachbarin gesprochen hat. Sie hat sich um die Kinderbetreuung gekümmert. Du musst das Jugendamt nicht einschalten. Es gibt keinen Grund dafür."

      „Das geht dich nichts an", sagte sein Bruder nachdrücklich. „Und sie wären fast von einem Auto angefahren worden", fügte der Deputy hinzu. „Ich kann keine Ausnahmen machen, nur weil sie im Laden arbeitet."

      „Aber es wird nicht wieder vorkommen", beharrte sie.

      Chance trat näher an seinen Bruder heran und senkte seine Stimme. „Ich weiß, dass dich solche Situationen aufregen, aber sie ist nicht diese Art von Elternteil", bestand er leise darauf. „Ein einziger Anruf beim Jugendamt und Jenna wird Monate damit verbringen müssen zu beweisen, dass sie eine gute Mutter ist. Du würdest nicht nur Jennas Zeit verschwenden, sondern auch die des Jugendamts."

      Allein die Erwähnung des Jugendamts ließ ihm die Haut kribbeln. Im Großen und Ganzen war es eine großartige Organisation. Überarbeitet, unterbezahlt, unterbesetzt, aber die Sozialarbeiter waren engagiert, um sicherzustellen, dass Kinder versorgt wurden. Aber als jemand, der als Kind aus seinem Leben gerissen und ins System geschoben wurde, würde Chance das niemandem wünschen.

      „Die Kinder können nicht allein zu Hause gelassen werden."

      „Dann können sie nach der Schule zum Laden kommen und dort bleiben, bis Jennas Schicht vorbei ist."

      „Was?", fragte sie offensichtlich überrascht. „Ich meine, ja. Danke. Nur bis ich-ich andere Vorkehrungen treffen kann, natürlich."

      Chance konnte fast sehen, wie die Zahnräder in seines Bruders Gehirn arbeiteten. „Es ist kein Problem."

      „Ist das so?", fragte Liam mit seinem besten Polizeiblick.

      „Jeff war ein Freund", fuhr Chance fort. „Das Mindeste, was ich tun kann, ist seiner Familie zu helfen. Wie sie sagte, es ist nur, bis sie andere Vorkehrungen treffen kann."

      Der Blick, den er von Liam erhielt, dauerte so lange an, dass es schien, als versuche er herauszufinden, ob Außerirdische von Chance Besitz ergriffen hatten. Vielleicht hatten sie das. Gott wusste, was er mit zwei Kindern im Schlepptau im Laden anfangen würde.

      „In Ordnung. Ich stimme dem zu. Solange die Kinderbetreuung geregelt ist und so etwas nicht wieder vorkommt, werde ich es durchgehen lassen. Aber ich sollte besser nicht wieder gerufen werden." Zu Chance sagte er: „Und du solltest besser Recht haben."

      „Das habe ich."

      Jenna hielt ihre gefalteten Hände in Gebetshaltung an ihren Mund. „Danke. Danke euch beiden."

      „Frau Darlington, gehen Sie Ihre Kinder umarmen, halten Sie ihnen eine Predigt und lachen Sie herzhaft", sagte Liam. „Ein Blick auf die Konstruktion, die sie dem Hund angelegt haben, um den Schlitten zu ziehen, und ich garantiere Ihnen, Sie können keine ernste Miene bewahren."

      „Oh, armer Snickers", sagte Jenna. „Nochmals vielen Dank, dass Sie nicht das Jugendamt gerufen haben."

      Liam tippte an seinen Hut und nickte. „Gern geschehen. Aber finden Sie eine zuverlässige Kinderbetreuung."

      „Das werde ich."

      „Kannst du mich zurück zum Laden fahren?", fragte Chance.

      „Klar, Santa, aber ich sollte dich auf den Rücksitz setzen."

      Chance ignorierte die Drohung. „Ich bin gleich da."

      Liam schritt die Stufen hinunter, während Chance zögerte. „Nimm seine Einstellung nicht persönlich. Er nimmt Fälle von Kindesvernachlässigung und -missbrauch sehr ernst."

      Jenna brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Wenn ich das weiß, wie kann ich es dann persönlich nehmen? Das ist eine gute Sache. Und ich schulde dir einen noch größeren Dank für deine Hilfe, ihn zu überzeugen, auch wenn es für Jeff war."

      Er ging die Stufen hinunter und achtete auf das Eis.

      „Chance?"

      Er drehte sich zu ihr um, vorsichtig auf seinem guten Bein und den Krücken balancierend.

      „Du wurdest vom Jugendamt geholt?"

      Erinnerungen überfluteten sein Gehirn. Keine davon gut. Das letzte Mal, dass er seinen Vater gesehen hatte, war, als er gegen den Kofferraum des Autos geschleudert wurde, damit die Polizei ihm Handschellen anlegen konnte. Das Jugendamt war Minuten später eingetroffen. „Meine Mutter starb, als ich fünf war. Das Jugendamt kam, um mich zu holen, als ich sechs war."

      „Das tut mir leid. Ist dein Vater auch gestorben?"

      „Nein. Für mich ist er trotzdem tot. Wir sehen uns morgen bei der Arbeit, Jenna."

      Er machte sich auf den Weg zu Liams Streifenwagen und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Während der Fahrt wurde die Stille nur vom Radio unterbrochen. Als Chance es nicht mehr aushielt, sagte er: „Sie ist eine gute Mutter."

      „Und das weißt du, nachdem sie einen Tag für dich gearbeitet hat?"

      Ja, das klang nicht so gut, oder? „Komm schon, Liam, ein Blick auf ihre Kinder, und jeder kann sehen, dass sie weder vernachlässigt noch misshandelt werden. Du kannst deine Vergangenheit nicht auf sie projizieren. Oder Rileys", sagte er und bezog sich dabei auf das misshandelte Pflegekind, das Liam und seine Frau Carly gerade adoptierten.

      „Ich bin nicht der Einzige mit einer Vergangenheit, die manchmal im Weg steht", sagte Liam. „Vielleicht höre ich auf, Fälle wie Jennas als Vernachlässigung zu sehen, wenn du aufhörst, deine eigene Familie wegzustoßen und so zu tun, als würde es dich nicht kümmern."

      Chance begrüßte den Anblick des Ladens, als sie vor dem Eingang zum Stehen kamen. Er fluchte über die Mühe, seine Krücken herauszuholen und auf festen Boden zu stellen.

      „Chance", rief Liam, bevor Chance sich aus dem Staub machen konnte, „misch dich nie wieder in einen Fall ein, sonst lasse ich dich wegen Behinderung der Ermittlungen auf dem Rücksitz Platz nehmen."
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